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Nach der selbstständigen Planung und Vorarbeit geniessen die Kinder und Jugendlichen ihren Besuch im Trampolinpark. BILD OKJA NIESEN

Von Sprüngen, Salti und  
Selbstverantwortung
REGION Am Freitag vor den Herbstferien machten 24 Jugendliche einen Ausflug 
zum Trampolinpark in Bern. Das Besondere: Zwei Sechstklässler aus Reichenbach 
hatten die Fahrt eigenständig organisiert. Unterstützt wurden sie dabei von der 
OKJA Niesen.

Begonnen hatte das Ganze mit einer 
simplen Idee: Sandro und Kenan, zwei 
Schüler aus Reichenbach, meldeten sich 
bei der Offenen Kinder- und Jugendar-
beit Niesen (OKJA) und schlugen vor, 
einen Ausflug zum Trampolinpark zu  
organisieren. Die zuständige Jugend-

arbeiterin übernahm das Projekt und 
besuchte die beiden im Schulhaus Kien, 
wo weitere interessierte Schülerinnen 
dazustiessen. 

Gut eine Woche später trafen sie sich 
zur weiteren Planung im Reichenba-
cher Kirchgemeindehaus. Vor dort aus 

schickten sie Mails an ein lokales Car-
unternehmen und den Trampolinpark 
in Bern, überarbeiteten ihren selbst ge-
stalteten Flyer und überlegten sich, wel-
chen finanziellen Beitrag die Teilneh-
menden selbst beisteuern könnten – und 
wie viel die OKJA Niesen übernehmen 
soll. Bei ihrem nächsten Treffen über-
legten sich Sandro und Kenan, wie sie 
die Anmeldungen für den Ausflug ent-
gegennehmen und wo sie Flyer vertei-
len wollten.

Knapp zwei Wochen später waren be-
reits 24 Kinder und Jugendliche für den 
Ausflug in den Trampolinpark angemel-
det. «Das war das erste Mal, dass ich so 
etwas Grosses organisieren konnte», 
meinte Kenan stolz.

Am vergangenen Freitagnachmittag 
ernteten sie dann die Früchte ihrer Be-
mühungen. Eine durchmischte Gruppe 
von Kindern und Jugendlichen versam-
melte sich beim Schulhaus Kien, wo der 
Reisecar auch schon bereit stand. Wäh-
rend der zwei Stunden im Trampolin-
park tobten sich alle aus, übten akroba-
tische Salti und gestalteten eigene Spiele. 
Erschöpft und zufrieden wieder zurück 
in Reichenbach, starteten dann alle in 
die Herbstferien.

«Häbet Muet»
Mit der Unterstützung solcher Projekte 
geht es der OKJA Niesen vor allem um 
soziale Lernprozesse und eine Stärkung 
des Miteinanders. Auch sollen Kinder 
und Jugendliche in ihrer Selbständigkeit 
und Selbswirksamkeit gefördert werden: 
Sie sollen erfahren, was sie mit ihrem 
Engagement selbst bewirken können. 
Zudem unterstützt die OKJA Niesen sie 
dabei, Verantwortung zu übernehmen 
und selbst Dinge anzustossen und um-
zusetzen. OKJA-Fachstellenleiter Sime on 
Gehri spricht aus Erfahrung und appel-
liert: «Jugendliche können ebenso Ver-
antwortung übernehmen wie Erwach-
sene, sie sind gleichwertige Menschen. 
Häbet Muet!»

PRESSEDIENST OKJA NIESEN / RED

Besserwisser – Alltagshelden
WELTLEHRERTAG «Lehrer haben mor-
gens recht und nachmittags frei.» Fast 
jeder kennt solche Sprüche, und in kaum 
einer Diskussion fehlt der Hinweis, dass 
Lehrer ja unglaublich viele Ferien haben. 

MARK POLLMEIER

Die UNESCO setzt solchen Klischees ein 
anderes Bild entgegen. Vor 25 Jahren 
machte die Weltbildungsorganisation 
den 5. Oktober zum internationalen Tag 
der Lehrerinnen und Lehrer, um auf 
deren verantwortungsvolle Rolle auf-
merksam zu machen und ihr Ansehen 
zu steigern.

Tatsächlich gibt es viele falsche Vor-
stellungen darüber, wie locker der Job 
vor einer Schulklasse ist. Dabei haben 
Lehrerinnen und Lehrer mit zahlreichen 
Herausforderungen zu kämpfen, an die 
Kritiker selten denken. Zum morgigen 
Weltlehrertag haben wir beispielhaft  
einige Problemfelder zusammengestellt. 

1. Das Problem mit den «Kunden»
Der Schulbesuch ist hierzulande Pflicht. 
Das ist gut und wichtig, schliesslich soll 
der Nachwuchs ja etwas lernen. Doch 
wie das so ist: Gegen alles, was er tun 
muss, entwickelt der Mensch einen ge-
wissen Widerstand. Erst recht, wenn es 
mit Französisch oder Mathematik zu tun 
hat. Häufig ist das Lehrpersonal also mit 
einer eher unmotivierten Kundschaft 
konfrontiert, die nicht so recht einsehen 
will, warum sie ihre Zeit nun gerade mit 
diesem langweiligen Schulstoff verbrin-
gen soll. Das Problem verschärft sich üb-
rigens mit zunehmendem Alter – der 
Schüler, nicht der Lehrperson. 

2. Das Problem mit den Hobby-Lehrern
Man kennt das Phänomen vom Fussball: 
Während EM oder WM gibt es Millionen 
Nati-Trainer, die zu Hause vor der Matt-
scheibe sitzen und alles besser wissen. 
Auch Lehrer sehen sich regelmäs sig mit 
solchen vermeintlichen Profis konfron-
tiert, die meinen, deutlich mehr Ahnung 
zu haben als die Lehrer selbst. 

Naheliegenderweise sind in dieser 
Gruppe die Eltern besonders stark ver-
treten. Überdurchschnittlich häufig füh-
len sich auch Politiker berufen, den Schu-
len und ihrem Personal Tipps zu geben.

Grundsätzlich kann sich aber jeder als 
der bessere Lehrer fühlen – denn 
schliesslich hat ja jeder irgendwann mal 
eine Schule besucht! Dass dieser Schul-
besuch meist schon eine Weile zurück 
liegt, dass sich inzwischen vielleicht die 
Vorgaben geändert haben, dass die  
Jugend heute eine andere ist und die  
pädagogischen Konzepte auch, all das 
spielt dabei keine Rolle. 

Insofern sind Lehrpersonen noch 
etwas ärmer dran als der Nationaltrai-
ner: Während dieser sich nur zu den 
gros sen Turnieren mit der nörgelnden 
Konkurrenz herumschlagen muss, 
haben die Pädagogen dieses Vergnügen 
ganzjährig. 

3. Das Problem mit der Technik
Kaum hatten sich LehrerInnen an den 
Hellraumprojektor gewöhnt, hielt die 
Computerisierung Einzug in die Klassen-
zimmer. Welche Lernerfolge die teure 
Technik zeitigt, sei einmal dahingestellt. 
Eine Erkenntnis aber dürften Lehrende 
wie Lernende recht schnell gewonnen 
haben: Die Bedienung der elektroni-
schen Kisten ist kompliziert! Mal stürzt 
was ab, mal gibt’s kein WLAN, zwischen-
durch reisst jemand den Netzstecker 
raus, kurz: irgendwo hakt es eigentlich 
immer. 

Deutlich nerviger als die störrische 
Technik ist allerdings eine andere Er-
rungenschaft der Digitalisierung: das 
Handy. Das kleine Gerät mit Sucht-
potenzial ist inzwischen in 100 Prozent 
der Teenager-Hosentaschen zu finden 
und verwandelt seine Besitzer in abge-
lenkte, unaufmerksame Bildschirm-
Zombies. Hätten sie die Wahl, nicht we-
nige LehrerInnen würden sich wohl ins 
analoge Zeitalter zurückversetzen, in 
dem Google, WhatsApp und Smartphone 
noch kein Thema waren. 

4. Das Problem mit dem Geld
Bildung ist natürlich allen wichtig – ins-
besondere aber Politikern. Schliesslich 
ist die Schweiz ein rohstoffarmes Land, 
dessen grösstes Kapital in den Köpfen 
seiner Bewohner schlummert. Merkwür-
digerweise schlägt sich die Wichtigkeit 
nicht unbedingt in den Löhnen nieder – 
jedenfalls nicht bei den Primarlehrern 
im Kanton Bern. Zwar wird allerorten 
gejammert, dass den Job kaum noch je-
mand machen wolle. Die Bezahlung mal 
ans Niveau der Nachbarkantone anzu-
gleichen, steht jedoch nicht zur Debatte. 
Aber auch punkto Ausstattung macht 
man den Schulen gern mal einen Strich 
durch die Rechnung – gerne mit dem Ar-
gument, das habe man ja früher auch 
nicht gebraucht. (Siehe dazu auch das 
Problem mit den Hobby-Lehrern.)

5. Das Problem mit den Ansprüchen
Was sollen Kinder in der Schule lernen? 
Lesen, Schreiben und Rechnen genügen 
längst nicht mehr. Gefühlt alle zwei Wo-
chen fordert irgendjemand etwas Neues, 
das unbedingt auch in den Lehrplan ge-
höre. Mehr IT-Kenntnisse, handwerkli-
cher Unterricht, dazu gesunde Ernäh-
rung, der Umgang mit finanziellen Fra-
gen, eine vertiefte politische Bildung, ein 
stärkeres Umweltbewusstsein ... und das 
sind nur die inhaltlichen Forderungen. 
Übersehen wird dabei, dass Lehrerinnen 
und Lehrer immer öfter auch diejenigen 
sind, die den lieben Kleinen erst einmal 
Umgangsformen und ein angemessenes 
Sozialverhalten antrainieren müssen. 

Vor allem an sogenannten Brenn-
punktschulen sind Lehrpersonen also 
längst mehr als «nur» Unterrichtende – 
manchmal sogar Elternersatz. Wo neben 
dieser Rolle noch all die anderen  
Themen Platz haben sollen, erklärt  
natürlich niemand. 

Der Weltlehrertag zur Würdigung des Lehrer-
berufs wird seit 1994 jährlich am 5. Oktober be-
gangen. Er geht zurück auf einen Beschluss von 
UNESCO, Internationaler Arbeitsorganisation und 
Bildungsinternationale. 

So sieht das Idealbild aus: Wohlerzogene, interessierte Kinder folgen in gut ausgestatteten Schul-
räumen aufmerksam dem Unterricht. Die Realität ist wie so oft etwas bunter – und für viele  
Lehrerinnen und Lehrer eine tägliche Herausforderung.  BILD GPOINTSTUDIO / STOCK.ADOBE.COM

Strittige 
Organspende 
GESUNDHEIT Eine aktuelle Studie zeigt: 
Die grosse Mehrheit der Stimmbürger 
steht der Organspende-Initiative derzeit 
positiv gegenüber. Doch mög licherweise 
trügt das Bild. 

MARK POLLMEIER

Werden einem Verstorbenen Spender-
organe entnommen, gilt bislang, dass er 
dieser Entnahme eindeutig zugestimmt 
haben muss. Die Initiative «Organ-
spende fördern – Leben retten» will das 
ändern: Künftig soll schon die vermutete 
Zustimmung ausreichen. Wer also einer 
Organentnahme zu Lebzeiten nicht aus-
drücklich widersprochen hat, gilt als Or-
ganspender. Wäre sie Ende August an 
die Urne gelangt, hätten sich Dreiviertel 
der Stimmbürger zumindest «eher» für 
die Initiative ausgesprochen. Das hat 
eine Umfrage des Forschungsinstituts 
GFS Bern ergeben. Doch die satte Zu-
stimmung täuscht womöglich: Das Kon-
zept der vermuteten Zustimmung sehen 
die Stimmbürger gleichzeitig sehr kri-
tisch. Nach Meinung vieler Befragter sei 
die Organspende eine sehr persönliche 
Angelegenheit; der Staat solle sich aus 
dieser Frage heraushalten. Auch die Be-
stimmung des tatsächlichen Todeszeit-
punkts ist bei diesem Thema ein stritti-
ger Punkt – etwa, ob dazu schon die 
Diagnose «Hirntod» ausreiche. 

Der Bundesrat hat der Initiative einen 
indirekten Gegenvorschlag gegenüber-
gestellt. Dieser unterstützt die Wider-
spruchslösung grundsätzlich, favorisiert 
aber eine Gesetzesänderung, mit der die 
Rechte von Angehörigen gewahrt blei-
ben sollen.


